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Mit Grey’s Anatomy (2005-) und In aller 
Freundschaft (1998-) untersucht die bei 
Schüren erschienene Dissertations-
schrift von Susanne van den Berg zwei 
der langlebigsten Serien des deutschen 
öffentlich-rechtlichen respektive US-
amerikanischen Network-Fernsehens. 
Die Krankenhaus- und Arztserie 
ist in beiden Ländern ein Genre mit 
langer Tradition. Trotzdem „gibt es 
relativ wenig filmwissenschaftliche For-
schungsarbeiten, die sich auf Arzt- und 
Krankenhausserien fokussieren“ (S.73). 

Die Verfasserin wählt für ihre 
filmanalytische Untersuchung einen 
interdisziplinären Zugang: Auf inhalt-
lich-struktureller Ebene soll herausge-
arbeitet werden, wie Liebesgeschichten 
in populären Krankenhausserien gestal-
tet werden. Die serielle Erzählform 
böte den geeigneten Rahmen für ein 
„differenziertes prozesshaftes Ver-

ständnis von Liebesbeziehungen über 
die Anziehungs- oder Auflösungsphase 
hinaus“ (S.14).

Das theoretische Fundament bil-
den Theorien und Modelle aus der 
Soziologie (Kapitel 2) und der Sozial-, 
Entwicklungs-, und Neuropsychologie 
(Kapitel 3). Im zweiten Kapitel wird 
zunächst der Wandel von Ehe, Partner-
schaft und Liebesbeziehungen präzise 
und informiert herausgearbeitet. Im 
dritten Kapitel geht es um die Liebes-
beziehung als Gegenstand psycholo-
gischer Forschung. Diskutiert werden 
sowohl entwicklungs- und sozialpsy-
chologische Studien als auch paarthe-
rapeutische Perspektiven. Leider etwas 
knapp werden im vierten Kapitel Arzt- 
und Krankenhausserien im Kontext der 
filmwissenschaftlichen Serienforschung 
verortet. Dafür werden im zweiten 
Unterkapitel existierende Forschun-
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gen zur Arzt- und Krankenhausserie 
überblicksartig diskutiert, um anschlie-
ßend die Forschungsgegenstände Grey’s 
Anatomy und In aller Freundschaft zu 
beschreiben. Im fünften Kapitel wid-
met sich van den Berg zunächst den 
leitenden Fragestellungen – hier wer-
den zwar sinnvoll Fragestellungen aus 
dem vorherigen Theorieteil abgeleitet, 
eine ausführlichere Diskussion der 
konkreten filmanalytischen Methode 
bleibt aber aus. Stattdessen wird vage 
mit einem „explorativen Ansatz“ und 
der Umsetzung von „qualitativen Ein-
zelfallanalysen“ (S.87) argumentiert. 
Die Ergebnisse werden im Anschluss 
nach den jeweiligen Serien gegliedert. 
Bei den Analysen handelt es sich um 
ausführliche, teils etwas kleinteilige 
close readings, welche aber sinnvoll die 
vorgestellten Theorien und Modelle auf 
die Inhalte der Serien beziehen. Positiv 
hervorzuheben sind die Genogramme, 
welche das komplexe Figurengeflecht 
der beiden Serien anschaulich illus-
triert.

Im Ergebnisteil wird dargelegt, 
dass beide Serien kein idealisierendes 
Bild von romantischen Paarbezie-
hungen und deren Verlauf zeichnen, 
sondern es sich bei den geschilderten 
Paarbeziehungen mehrheitlich um 
wenig wünschenswerte Verbindungen 
handelt, „denen es an Sicherheit und 
Vertrauen, Offenheit, Respekt sowie an 
gegenseitiger Zuwendung und wesent-
lichen Gesprächen ganz offensichtlich 
mangelt“ (S.252). Erklärt wird dies 
mit der notwendigen Fortsetzbarkeit 
seriellen Erzählens, bei denen posi-
tive und intime Beziehungsmomente 
aufgrund der Spannungsdramatur-

gie zwangsläufig aufgebrochen wer-
den müssen. Interessant ist auch die 
Feststellung, dass beide Serien zwar 
versuchen, langfristige romantische 
Paarbeziehungen darzustellen, es bei 
In aller Freundschaft aber nicht gelingt, 
ein kohärentes serielles Gedächtnis und 
eine kumulative Narration zu entwi-
ckeln: Durch wechselnde, nicht eng 
zusammenarbeitende Autor_innen 
sind komplex miteinander verknüpfte 
Figurenentwicklungen nicht realisiert 
worden (vgl. S.173). Bei Grey’s Anatomy 
würden die Figuren hingegen „über ein 
besseres Gedächtnis“ (S.186) verfügen. 
Inwiefern dies mit dem amerikanischen 
Modell des Writer’s Room zusammen-
hängt, wird mit Rückgriff auf produk-
tionsanalytische Forschungen nicht 
weiter erörtert. Durch den Verzicht 
auf eine ergänzende Rezeptionsstudie 
kann auch nicht festgestellt werden, 
wie die tendenziell destruktive Dar-
stellung von Paarbeziehungen von den 
Zuschauer_innen kognitiv und emo-
tional verarbeitet wird. Spekulationen 
dazu finden sich aber in der Schlussbe-
trachtung (vgl. S.254). 

Die Studie erkundet Möglichkeiten 
einer interdisziplinär ausgerichteten 
Film- und Fernsehforschung, welche 
psychologische und neurobiologische 
Konzepte in die filmanalytische Arbeit 
integriert. Trotz manchen fernseh-
theoretischen und methodischen Ver-
kürzungen legt die Arbeit insgesamt 
eine gute Grundlage zur vertiefenden 
Beschäftigung mit Liebes- und Part-
nerschaftsinszenierungen in seriellen 
Erzählformen. 
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